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Mirba{.

In seiner hier erschienenen trefflichen Studie über »die O ccupatio im islam ischen 

R echt«  zieht S c h m i d t  die Z u verlässigkeit der Ü berlieferung in Zw eifel, daß in vorislam ischer 

Z e it dem  A n füh rer des käm pfenden arabischen Stam m es der v ierte  T eil (m irbä') der er- 

angten  B eu te zugefallen  sei (»Islam« I 308, 11 ff. und darauf zurückkom m cnd 316, 13 ff.). 

Diese Ü berlieferung sei lediglich  aus dem von den Lexikographen  für das betreffende W o rt 
zitierten  B ezeugungsvers des Ibn 'A n a m a  a l-P a b b l erschlossen *).

Ich glaube, daß uns in diesem  F alle  kritische E rw ägungen die B ezw eiflung jener 

altarabisch en  E in rich tu n g n icht nahelcgen. Denn, ers tlich, so gan z au f den Ham äsa-Vers allein 

is t  die m i r b ä‘ -Ü berlieferung n ich t gestellt. D a haben w ir einen V ers des L e b i d  

(ed. Chälidi) 140 v . 4 ( =  L A  I X  457), in welchem  das Dröhnen des D onners m it dem ,,V ier-
O

teile des E rbeutcrs«  g fy *  verglichen w ird. Bei der A usscheidung des m irbä' werden

n ä m lic h —  w ie der Scholiast e r k lä r t—  die Jungen leich t von  den M uttertieren getrennt, 

w odurch  ein verzw eifeltes Brüllen (tahannun) der Tiere hervorgerufen w ird. D ies Brüllen 

d ient ja  o ft zur V ergleichung des Donners. E in ige B edeu tu n g darf w ohl auch dem Verse 

des H  ä t  i m nr. 52 beigem essen w erden, m it dem er dem 'A b d  I£ajs a l-B u rg u m l, um 

ihm eine W ehrgeldleistung zu erm öglichen, die er für seinen Stam m  übernom m en hatte , 

das m irbä' zur V erfü gu n g stellt, das er selbst aus einer gära  gegen die B anü Tem lm  erw arb 

(Dtwän des IJälim  f .  cd. F . ScH U LT H E S S  p. 41). N atü rlich  werden wir den Sawähid für die 

T a tsäch lich k eit der m irbä' - Institution  n ich t beizählen V ers 5 eines dem IJassän 

b. Täbit zugeschriebenen, in seinen Dlw än nicht aufgenom m enen ansärischcn Gedichtes 

(bei A zra k i, Chron. M ekk. 55) über die W anderung der Südstäm m e nach dem N orden. 

E s  w ird  darin von  den Chuzä'a gesagt, »daß ihnen in jedem  K am p fe das m irbä' zukam«. 

D as G edicht, das w ie auch andere ähnliche ansärische P rodukte über W anderungen und 

Genealogien m it u nverkennbar südarabischer Tendenzm arke, den Charakter der Schul- 

fabrik  an der Stirne trägt, w ird  anderw ärts (Jö&iit, Geogr. W B . IV  494) einem anderen 

A n§ärdichter, ‘A u n  b. E jjü b  zugeeignet in einer Version, die gerade des m irbä -Verses 

erm angelt.
H ingegen kann andererseits bei allem  sonst berechtigten  Skeptizism us die feste 

Ü berlieferung der nüchternsten arabischen Philologen, die auch sonst zum eist unsere 

Quellen dafür sind, w as w ir vom  arabischen A ltertu m  zu wissen glauben, n ich t vollends 

beiseite geschoben w erden. E in e sichtbare Tendenz, die uns V erd ach t einflößen könnte, 

w alte t in diesem F alle n ich t ob. V on den ausgezeichneten Stam m eshäuptern w ird häufig 

die D eterm ination  gebraucht, daß sic das m irbä' ihres Stam m es einheben; so z. B . von 

D irär b. al-Chaftäb aus der F ih r-Sippe der J£urejS (Ibn  D u rejd  64, 11 l\^>|

^ .s  jJfJs vom  T em lm iten h äu ptlin g K a 'k ä ' b. M a'bad  (^ij-*J|

ibid. 14 5 ,12 ), von  'A m ir  b. Sa 'd  al-pal.iajän Ibn Kutejba, M a'ärif ed.
S» J O w  + 5

WÜSTENF. 4 6 ,19 ). E in  Sprichw ort, das freilich bei M ejdänl fehlt (ö^uVe ä jJ S  '¿ j ' ) ,  ist an

eine von  A b ü 'A m r  al-Ö ejbänl überlieferte m irbä'-E pisode geknüp ft. D ie A zd  führten in der 

H eidenzeit einen K a m p f gegen die B anü F u kajm , in welchem  jene fast unterlegen w ären, 

wenn ihnen n ich t die B anü Saläm än zu H ilfe gekom m en w ären. N ichtsdestow eniger bc-

J) D as G edicht ist m it ausführlicher E rzählun g des Schlachttages, (ä.ääämJS , 

der den A n la ß  zu dem selben b ot, auch im ‘ Ilcd1 89 (ed. Büläk 1293) m itgeteilt.
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ansprucht der Ä zditen füh rer das V iertel der erfochtenen B eute, w as ihm  jedoch der H äu p t­
ling der Saläm än, M älik b. P u h l streitig  m acht. (AgänT X I I  50, 19 IT.)

N atü rlich  werden w ir von solchen nüchternen N achrichten die A usschm ückungen 
unterscheiden, in denen das historisch gegebene m irbä'-M otiv  in d ekorativerW eise  b en u tzt 
w ird; w ie wenn z. B . der B ruder des D urejd  b. al-Sim m a, in einem Z ug gegen die G afafän 

begriffen, schw ört, daß er n ich t eher ruhen w ird, bis er den Feinden das m irbä' abgenom m en 

und den R est der B eu te  zwischen den Kam pfgenossen v erte ilt  haben w erde (Agänt I X  

3, 5 v. u.). E in  ergibiges Them a bot dies M otiv  in Schilderungen der w etteifernden Prahlerei 
(m ufäehara) der zu solchem  Zw ecke auf den P lan  gestellten  V ertreter der Stäm m e. M an 

läi3t z. B . den soeben erw ähnten Tem im iten  K a 'kä ' b. M a'bad  in einem R an g w ettstre it 

(m unäfara) m it dem  N ahsaliten Chälid b. M älik v o r  dem als Schiedsrichter erw ählten 

R a b i'a  b. hladär al-A sad i unter anderen A ttrib u ten  seines Ruhm es, die er au fzäh lt, die 

W orte sprechen: »Und dies hier sind die Sandalen meines A hns, in denen er vierzigm al

das m irbä' v erteilt h at (IcL-xi 1^-0 i l x i  q 'ü 'u P j Usd al-gäba II

9 9 » 5 v . 11.), w obei der E rfin d e r—  sofern er m it mirbä* hier n ich t eine pars pro toto b e ­

a b s ic h tig t—  nicht einm al bedach t h at, daß nicht das mirbä* G egenstand der V erteilung ist. —  

E benso lä ß t  m an in der E rzäh lu n g vom  Certam en, das der P roph et seinen Hassan b. 

T ä b it m it der vo r ihm erscheinenden tem lm itischen A bordnung abhalten läß t, den poetischen 

A n w a lt der letzteren  unter anderer Stam m esprahlerei die W orte deklam ieren: »Wir sind 

die E deln, kein Stam m  kom m t uns nahe (oder nach anderer Version ’ ): kann uns die W age 

h alten ); aus uns sind die K ön ige (oder: die O berhäupter) und unter uns werden die

V i e r t e l  v erteilt ( t j J i  : )^.av.üj LLö*, Agäm  IV  8, 3 v. u .). A llerdings ist die Lesart 

in diesem Vers n ich t allgem ein rezipiert; in der R elation  des Ibn Ishäk über dies poetische 

G eplänkel steh t anstelle der angeführten W orte: »und un ter uns werden die T em pel er-

> + + O J

richtet«  (jc.fc.di j  LäaSj Ibn Hisäm  935, 17). Jedoch  ist die B eziehung der letzteren

L e sa rt ziem lich u n klar 3), w ährend der m irbä'-R u hm  der Tem im iten  noch von G erlr als 

V orzug seiner Stam m esgenossen im A ltertu m  in A nspruch genomm en w ird  (bei Schol.
O ^

N aka’ it}, cd. B e v a n  299, 12 U .* j j) .  D ie B erichte über die Reden der D eputationen (w ufüd) 

sind ganz besonders b evorzugte A nlässe rhetorischer und poetischer A usschm ückung und 

gern ausgenutzte G elegenheit für belletristische Ü bung gewesen 4); zum al in den SSra- 

B crichtcn  angebrachte Verse haben schon den V erdach t der alten arabischen Philologen 

erregt 5).
Den P ropheten  selbst lä ß t m an an ‘ A d i b. H ätim , der zur R aku sicr-Sekte gehört 

haben soll, als er seine Bekehrung ins Auge faßte, die Frage richten: »ob er auch das mirbä

' )  Usd a l-gäba I 120, 9.

3) A u ß er dem  V erbum  finden wir von solcher B e u te v e r te ilu n g  auch

Ibn S a 'd  I I  20, 7.
3) U nter d en  in d en  Dörfern a m  Tigris h au sen d en  T e m im ite n  g a b  cs C h riste n , v g  . 

W e l l i ia u s e n , R este a ra b . H eid en t.1 199, Ca e t a n i , A n n a li d e ll Islam  I I  2 19 , es ist j 

d o ch  seh r u n w a h rsc h e in lic h , d a ß  d ie u n te r  ihn en  b este h en d en  K ir c h e n  so 

ge w e se n  seien , d a ß  sie d er S ta m m e sd ic h te r  als  G e g e n sta n d  des S ta m m csru  lincs

haben sollte.
4) V gl. Abhandlungen zur A rab. Philologie I 66.

5) Sujütl, M uzhir1 I S6,



ißt« ( g l i - J l  d. h. sich aneignet) und au f die bejahende A n tw o rt des ‘A d i dagegen

die E inw endung erheben, daß dies in seinem  Bekenntnis doch n ich t erlaubt w äre ( Usd  

algäba I II  392 u lt.) . D a  solle w ohl vö llige  G leichheit herrschen.

Jedoch auch derlei apokryphe N achrichten, die natürlich  im einzelnen als gesch ich t­

liche D aten  n ich t gelten können, haben die Ü berlieferung von  der in ihrer T atsäch lich k eit 

n icht anzuzw eifelnden altarabischen E in rich tu n g zur Voraussetzung.

I. G o l d z i h e r .
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Brettchenweberei bei Schanfarä.
E n n o  L i t t Ma n n  ist cs  in den B eiträgen  zur K en n tnis des Orients (6. B and 1908

S. 52 ff.) gelungen, durch abessinische Parallelen  auch  eine Stelle der L ä m ija t al-cA rab

zu verdeutlichen. Ich glaube fü r einen ändern V ers des näm lichen G edichts, den die N aliw is, 

deren K enntnis des arabischen Lebens v ielfach  unzureichend w ar, nur unbefriedigend zu 

erklären  verm och ten, die Lösun g gefunden zu haben. E s  handelt sich um den V ers:

j l x j  (jyLo O ji-li!

»Ich rolle au f Grund der Leere die E ingew eide zusam m en, w ie sich die Fäden eines B rett-  

chenw ebers, die gedreht und gew unden w erden, zusam m enrollen.«

E rst durch das B u ch  von  M a r g a r e t h e  L e h m a n n - F i l h é s  über B rettchenw eberei 
(B e rlin  1901) sind w ir über diese bisher w enig beach teteT echn ik  näher u n terrich tet worden. 

D urch  diese alte K u n stfertigk e it, w elche, bereits in der E d d a  erw ähnt, sich auch heute 

noch im germ anischen N orden findet, besonders aber im O rient w eit v erbreitet ist, werden 

Bänder hergestellt, m it einem einfachen A p p arat aus 5— 7 qcm  großen B rettch en , die 

ein System  von  F äden tragen. D u rch  die V ierteldrehung, w elche m an nach jedem  Schuß 

den B rettch en  g ib t, w ickeln sich die Fäden schnurartig um einander. M ari, für das nach 

den K om m entaren  auch w ieder der beliebte A usw eg herhalten m uß, es sei ein E igennam e, 

dürfte som it als B ezeichnung für den B rettch en w eber oder seine K u n st festgelegt sein. 

F ü r die S itu ation  bei Schanfarä m öchte ich nam entlich  noch au f L e h m a n n - F i l h é s  S. 6 

verw eisen: »Frau Jägerm eister H vass in R andrup m achte m ich darauf aufm erksam , daß 

in Südschw edcn dieselbe K u n st betrieben w erde und d aß z. B . in der P rovin z Sm äland 

die H irten beim  V iehhüten  w eben, w obei sie das eine E nde der K e tte  an einem B aum , 

das andere aber, an dem  sie w eben, sich um  den L eib  festb in d en —  denn die K e tte  m uß 

stets straff gespannt sein.« V g l. ferner S. 8 zu einem  ändern B eispiel: »Es m uß hier, w ie 

w ohl in den m eisten Fällen, der eigene K örp er des W ebenden die Spannung der K e tte  
regeln.«

Bei dieser G elegenheit m öchte ich au f eine D arstellung der M anesseschen H an d ­

schrift ( K r a u s , D ie M iniaturen der M anesscsclien H andschrift B l. 94) hinweisen, die m ir 

eine W iedergabe des B rcttch cn w ebcapparates zu enthalten scheint.

G e o r g  J a c o b .

Zu Band I S. 288.
A ls ich kürzlich  Herrn Dr. M e n z e l  einige Bem erkungen zu seiner im 1. Bande 

dieser Zeitschrift enthaltenen A rb eit m ündlich m itteilte , ersuchte m ich dieser m ich zu 

Anm . 1 und 6 zu S. 233 an dieser Stelle zu äußern. A n m . 1 bezieht sich a u f Tez  

veren Dede und la u te t: „D e r schnell gebende G roßvater, d. h. D crvisch. Ü ber diesen 

W allfahrtso rt ist m ir nichts b ek a n n t/4 E r befindet sich in der N ähe der Türbe M ahmud II


